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Mark Lindley 
Der Tartini-Schüler Michele Stratico 
Die Standard-Nachschlagewerke der Musikgeschichte bezeichnen Michele Stratico als einen um 
1721 geborenen dilettantischen Violinisten und Komponisten der Schule Tartinis, der als Theoretiker 
kaum der Rede wert ist. Ich möchte diesen Vortrag über Stratico als Musiktheoretiker mit zwei 
Bemerkungen einleiten. Erstens: Straticos Taufschein, vor kurzem von dem jungen kroatischen 
Forscher Zdravko Blazekovic entdeckt, erweist, daß er im Juli 1728 geboren ist. Dies bedeutet 
natürlich für die anderen Ereignisse seines Lebens, deren Daten festzustellen sind, daß er um sieben 
Jahre jünger war, als man bisher geglaubt hat. Als er sich zum Beispiel 1737 an der Universität Padua 
zum Jurastudium einschrieb, war er nicht sechzehn, sondern neun Jahre alt. Zweitens: Seine sechs 
concerti a quattro ( oder quartetti, wie sie in der 1769 datierten Handschrift auch bezeichnet sind), 
deren moderne Erstaufführung 1980 stattfand, zeigen, daß er als Komponist interessanter ist, als man 
bisher vermutet hat. Der Anfang des ersten concerto (Beispiel 1) illustriert die melodische Eleganz, 
die beherrschte Entfaltung der Form und die bemerkenswerte motivische Integration (siehe Tabelle), 
welche diese Kompositionen oft prägt: wenn ihr Gesamteindruck eher zum Rokoko als zum 
Klassischen tendiert, dann deshalb, weil Stratico Elemente der Virtuosität und der Theatralität 
ausschließt. Er wendet sich nicht nur von Arcangelo Corellis zeremoniellem ( oder quasi-zeremoniel-
lem) Stil, sondern auch von Tartinis romantischer Aufrichtigkeit ab, und findet einen relativ 
unaffektierten häuslichen Kammermusikcharakter, aber mit einem subtileren thematischen Dialog 
unter den Teilen, als daß der Begriff Gebrauchsmusik am Platze wäre. 
Beispiel 1 
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Violinen : Bratsche mit Cello : 
Motiv Takte Motiv Takte 
,....._ 
LlälctJ 1, 5, 11, 13 ff 1, 6 , 7-10 
6tr03 2,3 , 8-10 
ft 
1, 1-2 (2-3 , 8-10) V[Y 
tr -w- 6, 9-10 1-2 , 10-11 , 12-13 
2, 3, 4 . . . ttJi 2, 5-6 
Vor diesem Hintergrund einer gewissen musikalischen Raffinesse und einer intellektuellen 
Frühreite sollte Stratico als Theoretiker betrachtet werden. Keine seiner Schriften wurde veröffent-
licht, und fast alle befinden sich in der Biblioteca Marciana in Venedig. Scheinbar wurden sie verfaßt, 
nachdem Stratico Padua in den frühen sechziger Jahren des 18. Jahrhunderts verlassen hatte. Er 
wurde zu dieser Zeit vicario ( eine Art Dorfbeamter für alle Lebenslagen) von Sanguinetto, einem 
kleinen Dorf, das an der Grenze zwischen den damaligen Machtbereichen von Venedig und Mailand 
lag und im Besitz einer padovanischen adligen Familie war. Da führte er wahrscheinlich ein weniger 
anspruchsvolles Leben als einige seiner jüngeren Brüder, von denen einer ein erfolgreicher 
Rechtsanwalt in Zadar, ein anderer Bischof von Cittanova und Hvar, und ein dritter Professor an der 
Universität Padua war. 
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Es gibt zwei Haupttraktate: Eines davon ist ein Phantasiedialog mit dem Titel Der Geist Tartinis 
(Lo spirito tartiniano), in dem er mit seinem schlafenden Jünger die wichtigsten Punkte seiner 
Dissertatione de'principi de//' armonia contenuta nel diatonico genere bespricht und diskutiert. Hier ist 
nur Zeit für ein paar Auszüge aus dem Dialog. 
An einer Stelle diskutieren Meister und Schüler - Tartini und Stratico - ihre jeweiligen 
metaphysischen Herleitungen der kleinen Terz. Stratico deriviert die große und die kleine Terz von 
der Quinte auf dieselbe Weise wie er die Quinte und die Quarte von der Oktave ableitet, und zwar, 
indem er die arithmetische und harmonische Teilung vornimmt. Tartini andererseits leitet die kleine 
Terz von seiner Version des senario Zarlinos her (s. Abbildung); er meint: wenn man ein Sechstel der 
Saite wegnimmt, bleiben fünf Sechstel übrig; das macht eine kleine Terz über der Tonhöhe der ganzen 
Saite. 
C 
Er sagt zu Stratico: ,,Euch fehlen Beweise und Argumente von der Art wie ich sie habe, und durch 
die ich zeige, daß meine Reste, wie auch meine Brüche, ein System bilden, und daß meine Beweise 
physikalisch, metaphysisch und logisch einsichtig sind. Diesen Punkt, den ich für notwendig und 
wesentlich halte, streift Ihr nicht einmal." Stratico antwortet: ,,Ich schreibe nur das, was mich als 
praktischen Musicus betrifft, was ich zu sein mich von vornherein erklärt habe. Die Beweise und 
Argumente, die Ihr anführet, sind Gelehrtennahrung. Laßt mich also das Ganze ihrem Urteilsvermö-
gen überlassen." Hier wird jeder Mensch, der Tartinis Buch wirklich gelesen bat, Beifall spenden. 
Einige Seiten später ist die Dissonanz Thema der Auseinandersetzung. Tartinis Standpunkt ist, daß 
die Konsonanzen von harmonischen und arithmetischen Teilungen, die Dissonanzen dagegen von 
geometrischen Teilungen abgeleitet werden. Ohne die Details zu untersuchen, kann man seine 
implizite Prämisse erkennen, nämlich: wenn auf der einen Seite das Phänomen der Konsonanz 
existiert, und man als Theoretiker irgendeine Derivation dafür aufstellt (also man sozusagen auf das 
Wesen der Konsonanz, im platonischen Sinne, abzielt), und wenn auf der anderen Seite das Phänomen 
Dissonanz existiert, so muß man dafür das Wesen finden. Es wäre ja unausdenkbar, das Phänomen der 
Konsonanz aus einer Idee herleiten zu können, ohne dasselbe für die Dissonanz tun zu können. 
Stratico umgeht aber dieses Problem: er meint, daß dissonant die Töne sind, die der Leiter angehören, 
aber nicht konsonant sind. Dies ist eine elegantere Erklärung als die Tartinis. Stratico akzeptiert den 
schlichten Dualismus Konsonanz-Dissonanz und zieht dann die logische Folgerung, daß die Intervalle, 
die nicht unter der einen Überschrift unterzubringen sind, unter der anderen behandelt werden 
müssen, ohne sieb weiter metaphysisch zu engagieren. 
Im letzten Teil des Dialogs geht es um die Septimintervalle, die Stratico als völlig konsonant 
betrachtet. Sagt der Maestro: ,,Die alten Griechen benutzten nur drei Konsonanzen, Oktav, Quinte 
und Quarte. Spätere Musiker fügten die große und die kleine Terz und ihre Inversionen, die große und 
die kleine Sext, hinzu. Ihr Modemen seid damit immer noch nicht zufrieden und wollt auch noch eine 
konsonante Sept, was außerhalb meines sestuplo diatonico consonante sistema liegt. Das ist zu viel! 
Hier hat die Duldsamkeit ein Ende." Und der Schüler: ,,Das ist aber die wahre und natürliche 
Entwicklung der Künste. Sie schreiten allmählich fort ... [usw.] ... bis sie Reife und Vollkommen-
369 
heit erreichen." Dazu zitiert er Lukrez (5.Buch, letzte sechs Verse). Der Maestro meint: ,,Schöne 
Verse!" Und der Schüler: ,,Sie haben die majestätische Gewichtigkeit Eurer concerti; nun müssen wir 
aber von einander scheiden. Es wird Tag. Ruht in Frieden." 
Straticos zweiter Traktat existiert in etwa neun Versionen. Dies zeigt, daß Stratico viel Muße in 
Sanguinetto genoß. Es bedeutet auch, daß er einen sehr ausgefeilten Traktat beabsichtigte. Man 
könnte dabei an die Horazsche Regel, gute Gedichte zu schreiben, erinnert werden. Sogar die Titel 
sind in den verschiedenen Versionen geändert. In allen Versionen aber deriviert Stratico die 
Septimkonsonanzen zusammen mit den triadischen im ersten Kapitel. Wegen dieser eindeutig 
positiven Einstellung zum Septirnintervall könnte man ihn als ,post-Eulerisch' bezeichnen; und dies ist 
meines Erachtens eines seiner Hauptcharakteristika als Theoretiker. Er ist aber auch Musiker, und in 
einem frühen Entwurf seines Traktats gibt er einige schöne Beispiele von Sequenzen mit Septiminter-
vallen in dominant, halbverminderten und verminderten Septimakkorden. 
Beispiel 2 
r 
Er dachte diese verminderten Septimakkorde zusammengesetzt aus einem 6 :5 Intervall umgeben 
von zwei 7 :6 Intervallen. Hierin erkennen wir ein anderes Hauptcharakteristikum Straticos als 
Theoretiker - seine Behandlung der reinen Stimmung. Während Tartini sowohl die reine Stimmung 
als auch Francescantonio Vallottis ungleichschwebende Temperatur lobt, sieht Stratico überhaupt 
keinen Vorteil in der Temperatur: sie ist nichts weiter als ein nötiges Übel für ,mechanische' 
Instrumente, die in dieser Hinsicht der Geige unterlegen sind. Stratico empfiehlt aber die reine 
Stimmung nicht nur, er erfindet auch ein einfaches Bezeichnungssystem dafür: Er setzt ein Tüpfchen 
über oder unter eine Note, um anzuzeigen, daß sie ein Komma höher, beziehungsweise tiefer liegt, als 
man sich sonst denken würde. Auch verwendet er ein S oder die Vierteltonzeichen Mersennes, um auf 
Septimintervalle in verschiedenen Kontexten hinzuweisen (Beispiel 3). Stratico benutzt diese Zeichen 
---- - -
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jedoch in keiner seiner Kompositionen, die ich gesehen habe. Dies bedeutet: entweder sind diese alle 
vor dem Traktat entstanden, oder er hielt es nicht für nötig - vielleicht vermochte er es auch nicht-, 
diesen Teil seiner Theorie in seine Arbeit als Komponist zu integrieren. 
Beispiel 3 
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Noch ein Punkt, den ich kurz erwähnen möchte. Einige Theoretiker des 18. Jahrhunderts glaubten, 
daß die Natur uns nicht nur eine Leiter gegeben hat, sondern auch eine Abfolge von Akkorden, die sie 
begleiten. Sie machten dann den Versuch, diese Abfolge zu identifizieren. Dies ist meines Erachtens 
ein etwas unattraktiver Aspekt der Theorie des 18. Jahrhunderts, also war ich froh und dankbar, als 
ich bemerkte, daß Stratico offensichtlich der gleichen Meinung war. Er meinte, es gäbe viele gleich 
gute Methoden, die Leiter zu harmonisieren. Er gibt 40 vierstimrnige Beispiele. Hier einige davon. 
Beispiel 4 
Stratico ist ein etwas metaphysischer Theoretiker, indem er versucht, alles aus einem kleinen 
Bündel von mathematischen und physikalischen Grundsätzen abzuleiten. Er läßt sich aber nicht so oft 
in Widersprüche verwickeln, wie z.B. Rameau und Tartini, und sein Musikertum geht nicht so leicht in 
der Theorie verloren, wie bei Vallotti und Soler (und, natürlich, Tartini!). Stratico ist vielleicht eine 
provinzielle Erscheinung, aber gewiß ein gediegenerer Theoretiker und auch ein feinerer Musiker, als 
man ihm bisher zugetraut hat. Diese Tatsache sollte bei der Vorbereitung der nächsten Editionen 
unserer Handbücher und Enzyklopädien anerkannt werden. 
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